
Von Spatzenhirnen und drogensüchtigen Delfinen
Comedy: Daphne de Luxe punktet mit Soloprogramm »Artgerecht« im Aschaffenburger Hofgarten-Kabarett

Von unserer Mitarbeiterin
MELANIE POLLINGER

ASCHAFFENBURG. Enthüllende Er-
kenntnisse aus der Zoologie, ge-
paart mit tiefen Einblicken in die
menschliche Psyche, alles feder-
leicht dahergeplaudert und mit
erdigen Songs unterfüttert: Ins
Schwarze getroffen hat Daphne de
Luxe mit ihrem Soloauftritt »Art-
gerecht – Ein tierisch menschli-
ches Programm« am Samstag-

abend im Hofgartenkabarett. Was
beim Aschaffenburger Gastspiel
vor fünf Jahren noch sporadisch
seicht und etwas gestelzt selbst-
verliebt daherkam, hat sich zum
Comedyformat der Schwerge-
wichtsklasse gefestigt. Das be-
geisterte Publikum im ausverkau-
fen Haus konnte nicht nur das
Zwerchfell, sondern auch das Hirn
trainieren.

Hinter der barock gestylten
»XXL-Barbie« oder »Grande Da-
me der Comedy«, wie die 1971 im

oberfränkischen Kronach gebore-
ne und jetzt in Hannover lebende
Daphne Haderlein schon genannt
wurde, verbirgt sich eine leiden-
schaftliche Hobby-Zoologin,
Gärtnerin, Kaninchenzüchterin,
Hühnerhalterin und Kochbuch-
autorin.

Mit rauchig-weicher Stimme
erzählt sie von den Jugendjahren
in Oberfranken, von der Oma die
überzeugt war, dass schwere Kin-
der nicht so leicht entführt wer-
den, vom Amphibientausch in der
Grundschule – Gelbbauchunken
gegen Kammmolche – und dem
Unterschied zwischen Frosch- und
Krötenlaich. Der vom Frosch ist
glibbrig, der von der Kröte be-
steht aus ebenmäßigen Schnüren.

Allzumenschliches
Hinter den vielen saftig erzählten
Tier-Stories lauert Allzumensch-
liches. Da beißt der Kartäuser-
Kater der erlegten Ratte den Kopf
ab und spuckt ihn aus, »denn
Männer mögen Hirn nicht so.«
Eine Gruppe halbstarker Delfine
verlustiert sich mit einem Kugel-
fisch, dessen Gift sie in Rausch
versetzt. Drogen im Tierreich? Na
klar, weil‘s Spaß macht, würden
die menschlichen Bedenkenträger
als Antwort bekommen, ist sich die
Comedienne sicher.

Für die Empörten über den Ku-
gelfischmissbrauch singt sie das
Lied »Schweine sind keine Delfi-
ne«. Das handelt vom Unter-
schied zwischen Schlacht- und
Knuddeltieren und davon, dass
»die besten Überzeugungen ganz
schnell beim Portemonnaie auf-
hören«. Nur ein Beispiel für die
allgemeine Schizophrenie zwi-
schen Geiz und Tierliebe wird ge-
nannt: die Hühnerbrust. Daphne
de Luxe klärt schonungslos un-
appetitlich auf über Details – von
der Massentierhaltung bis zum
Fluten des afrikanischen Markts
mit den gefrorenen Resten vom
Fleischhuhn – und endet mit der
lächelnden Aufforderung, drüber
nachzudenken: »Wo kriegen wir
besseres Essen her?« Lächelnd
erzählt die XXL-Barbie auch Ge-

schichten von Ausgrenzung und
Dummheit. Zum Beispiel die vom
Skinhead in der Arztpraxis, des-
sen Springerstiefel die arglose
Oma für orthopädische Schuhe
und dessen Glatze sie für die Fol-
gen einer Chemotherapie hält.
Oder von der geballten Energie,
die besonders kinderlose Männer
im fortgeschrittenen Alter auf-
wenden, um gegen ein Kind zu
wettern, dem die Welt nicht egal
ist.

Artgerechte Menschenhaltung
Gerhard Schönes Lied »Wellen-
sittich und Spatzen« passt perfekt
in Daphne de Luxes entspannt
daherkommenden Appell für mehr
Menschlichkeit und Miteinander.
Es handelt von einem gelben
Wellensittich, auf den Spatzen
einhacken. »Denn er sang wohl
etwas anders und war nicht so grau
wie sie, und das passt in Spat-
zenhirne nicht hinein«.

Sollte die angebliche Krone der
Schöpfung sich vielleicht von den
Bonobo-Affen anregen lassen, die
Aggression ganz locker mit Sex –
nur zum Spaß und weniger für die
Fortpflanzung – aushebeln? Ein
interessanter Gedanke für artge-
rechte Menschenhaltung.

Daphne de Luxe im Aschaffenburger
Hofgarten-Kabarett. Foto: Melanie Pollinger
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Die Kultur
des Irrsinns
von Stefan Reis

B ei Thomas Cook im ersten
Stock der Frankfurter
Skyline Plaza sitzen am

vergangenen Samstag zwei
Mitarbeiter und warten. Das
Reisebüro ist leer, es gibt keine
wütenden Kunden mit Geld-
zurück-Forderungen, es gibt
keine Urlauber auf der Suche
nach Angeboten. Die beiden
sitzen einfach da und warten.

Das Brabbeln und Plappern
ist vor den Fensterfronten von
Thomas Cook in der Frankfur-
ter Skyline Plaza und der Irr-
sinn tönt mit jedem Quadrat-
meter dieser Republik lauter:

Sind Tafel-Empfänger arm?
Sandra Maischberger fragt in
ihrer nach ihr benannten
Talkshow zum Thema Tafeln,
ob Menschen, die Tafeln auf-
suchen, arm sind. Dabei wissen
Journalist(inn)en, die am rea-
len Leben teilnehmen, doch,
dass vor den Tafeln meist Por-
sche parken, weil Männern in
Brioni-Anzügen und Frauen in
Pelzmänteln das Geld für Ka-
viar und Hummer ausgegangen
ist. (Das war gerade Ironie.)

Wein, der nie getrunken wird
Bei einer Weinauktion zahlt
ein Händler aus Kalifornien für
einen 2015er Riesling von der
Nahe 22 491 Euro. Irgendwann
in absehbarer Zukunft wird die
Flasche für ein Vielfaches die-
ses Betrags angeboten werden
und einen Käufer finden, der
nach einigen Jahren die immer
noch verschlossene Flasche
erneut zu einer Auktion brin-
gen wird, um noch einige
Zehntausend Euro oder Dollar
mehr zu bekommen.

Ein patriotischer Rapper
Der Sänger Chris Ares be-
zeichnet seine Musik als
»Neuen deutschen Standard«
und Gereimtes wie »Wir sind
deutsch / Und keiner kann das
nehmen / Schwarz-Rot-
Gold / Kein Grund, sich zu
schämen« ist für ihn ein »pa-
triotischer Rap« und für den
Bayerischen Verfassungs-
schutz der Beweis eines
»identitären Rappers«.

Politik-Komiker
Politiker(innen) in diesem
Land fordern von Medien se-
riöse politische Berichterstat-
tung (also: Darstellen ihrer
Politik als klug, besonnen,
perspektivisch) statt Unter-
haltung und geben selbst auf
ihren Internetseiten und -ka-
nälen die Komiker und Enter-
tainer statt sich mit klugen,
besonnenem, perspektivischem
Handeln zu positionieren.

Die Kreuzfahrt fürs Klima
Peter Maffay kriegt sich mit
sonorer Stimme nicht ein bei
einer Radio-Show über die
Notwendigkeit des Friday-for-
Future-Protests und den »Mut
der jungen Generation« zur
Revolution gegen eine klima-
wahnsinnige Politik und – »es
geht gleich weiter im Interview
nach einem Song« – freut sich
mit dem als Rock-Radio-Heroe
geltenden Moderator über die
wieder anstehenden musikali-
schen Kreuzfahrten, wenn die
Band und das Publikum – »all
die Froinde« – auf einem Schiff
ganz nah zusammen sind.

Und bei Thomas Cook in der
Frankfurter Skyline Plaza sit-
zen zwei Mitarbeiter und war-
ten. Möglicherweise einfach
nur auf die Vernunft.

c
Ihre Meinung zum Thema:
lesermeinung@main-echo.de

Ein Potpourri reduzierten Rocks
Pothead: Die Berliner Band um Brad Kok und Jeffery Moore bringt ehrlichen, staubtrockenen Stoner-Rock in den Aschaffenburger Colos-Saal

Von unserem Mitarbeiter
CLEMENS DÖRRENBERG

ASCHAFFENBURG. Links und rechts
am Rand der Bühne blasen die
Ventilatoren. Und das lange, weiß-
graue Haar von Pothead-Sänger
Bradley Kok wird ordentlich
durchgewirbelt. Wie gewohnt ste-
hen der Gitarrist und Bassist Jef-
fery Moore, beide mittlerweile
Mitte 50, am Samstagabend in
ihren silbern glänzenden Anzü-
gen, weißen Hemden mit Krawat-
ten und Spiegelsonnenbrillen auf
der Bühne.

Und so ähnlich wie der Wind,
den die Lüfter für die Musiker
produzieren, bläst den rund 300
Zuschauern im Aschaffenburger
Colos-Saal der Sound von Pothead
um die Ohren. Schlagzeuger Ro-
bert Puls, im schlichten, dunklen
Hemd, gibt dazu den lauten Takt
vor. Mit »Rock on, let's rock« star-
tet das Trio und die Menge jubelt,
als Koks tiefe, eingehende Stimme
erstmals an diesem Abend zu hö-
ren ist.

Kurz und knackig
Vor fast drei Jahrzehnten sind
Kok und Moore in Berlin gestran-
det. Auf einer Reise durch Euro-
pa im Jahr 1991 entschieden sich
die beiden aus Seattle stammen-
den Musiker in der deutschen
Hauptstadt zu bleiben. Dort
gründeten sie wenig später Pot-
head, was soviel wie »Kiff-Kopf«
bedeutet, ein nicht allzu ernst ge-
meinter Name aus den Anfangs-
zeiten der Band. 13 Studioalben
haben sie seitdem produziert. Mit
Schlagzeuger Puls haben sie den
dritten Mann hinter den Drums
sitzen, aber ihrem Sound sind sie
im Laufe der Jahre immer treu

geblieben. Ehrlicher, staubtro-
ckener Stoner-Rock, so könnte
man Pothead kurz beschreiben.

Am Samstag präsentieren sie ein
Potpourri aus rund 30 Songs. Die
meisten davon sind kurze Stücke

und unter drei Minuten lang.
Während ihre Musik ordentlich
nach vorne geht, bleiben die drei

Künstler auf der Bühne gelassen
und das Duo in den Anzügen be-
wegt sich kaum. Ein schelmi-
sches Grinsen kann sich Sänger
Kok dann aber doch nach kaum
einem der Songs verkneifen, in
Reaktion auf das Publikum, das
das Trio begeistert feiert. Selbst
der Mann an der Kasse wippt mit
dem Kopf mit.

Ohne Anlauf rein
Wolfgang Feierfeil steht weiter
hinten in der gut gefüllten Kon-
zertstätte. Er sei etwas später ge-
kommen, berichtet der 55-Jährige.
»Ohne Anlauf kommst du rein in
die Bude und es macht sofort
Spaß«, sagt der Frankfurter und
gebürtige Schwabe sein Gefühl, als
er das Colos-Saal an diesem Abend
betreten habe. Zum ersten Mal sei
er dort. »Die Location finde ich
ziemlich cool«, sagt er. Und Pot-
head gefalle ihm noch besser, als
vor 15 Jahren, als er die Band
schon einmal in Karlsruhe gese-
hen habe. »Reduziert, simpel, ge-
radlinig und ohne viele Schnör-
kel«, so beschreibt er, was ihm an
den Rockern gefalle.

Inken Besler, die der Empfeh-
lung eines musik-affinen Freun-
des gefolgt ist, und mit dem gan-
zen Körper zur Musik mit-
schwingt, bereue nicht, ihren
Kumpel begleitet zu haben, be-
richtet sie. »Eine geile Band, gute
Gitarre und ein super Sound«, so
fasst die 57-Jährige ihr Konzert-
erlebnis kurz und bündig zusam-
men. Sie habe vorher schonmal
reingehört, unter anderem auch in
den letzten Longplayer der Band
mit dem Titel »Jackpot«, der vor
rund sechs Jahren veröffentlicht
wurde. Im kommenden Jahr soll
dann ein neues Album von Pot-
head erscheinen.

Auch im Anzug lässt es sich rocken: Pothead im Aschaffenburger Colos-Saal. Foto: Clemens Dörrenberg

Stichwort: Pothead

Pothead wurde 1991 von den beiden
aus Seattle (USA) stammenden
Bradley Kok (Gesang, Gitarre) und
Jeffery Moore (Bass, Gitarre) ge-
gründet. Nach einem Europa-Aufenthal
Anfang der 1990er siedelten die beiden
von Seattle nach Berlin um, und taten

sich mit dem aus dem Sauerland stam-
menden Schlagzeuger Sebastian Meyer
zusammen. Meyer verließ die Band
2012 und wurde von Knorkator-Drum-
mer Nicolaj Gogo ersetzt, der wiederum
2014 seinen Platz für Robert Puls
räumte.

Seit 2006 veröffentlicht die Band
im Internet unter dem Namen WEB
MIX Sammlungen mit Liedern der
vorangegangenen Alben zum kostenlo-
sen Herunterladen. Nur der jeweils ak-
tuelle WEB MIX steht zum Download
zur Verfügung. (str)

Mainfranken-Theater
als Staatstheater
WÜRZBURG. Das Mainfranken
Theater in Würzburg soll zum
Staatstheater werden. Die Ver-
handlungen stünden kurz vor dem
Abschluss, sagte ein Stadtsprecher
am Freitag. Die Umwandlung solle
zur Spielzeit 2022/23 erfolgen. Der
Stadtrat hatte sich in einer nicht-
öffentlichen Sitzung mit dem
Thema befasst.

Eine Ernennung zum Staats-
theater bedeutet vor allem mehr
Geld vom Freistaat – bis zu einer
gleichwertigen Finanzierung von
Stadt und Land. Trotzdem soll die
Stadt Träger bleiben, heißt es von
der Stadt. Daraus ergäbe sich ein
besonderes »Würzburger Modell«.
Das Bayerische Kunstministerium
bestätigte die Verhandlungen. Das
Land will die Förderung demnach
schrittweise erhöhen, um die Ver-
luste des Theaters auszugleichen.
Ministerpräsident Söder hatte
2018 verlauten lassen, sich eine
Umwandlung zum Staatstheater
vorstellen zu können.

Aktuell bezuschusst der Frei-
staat das Theater laut Ministerium
jährlich mit 5,5 Millionen Euro. Die
Stadt hat ihren Etat heuer um 0,7
Millionen Euro auf 9,8 Millionen
erhöht. Unter anderem da der Be-
zirk Gelder eingestellt hat. In der
jüngsten Saison zog das Theater
11 000 Besucher weniger an als in
der Vorsaison, so eine Mitteilung.
Der Umsatz sank um 250 000 Euro
auf 2,8 Millionen Euro. dpa

29 neue Sänger für
den Würzburger Dom
WÜRZBURG. 14 Mädchen und 15
Jungen sind am Sonntag in die
Würzburger Mädchenkantorei
beziehungsweise Domsingknaben
aufgenommen worden. Sie werden
regelmäßig die Liturgie im Würz-
burger Kiliansdom musikalisch
mitgestalten.

Mit den neuen Mitgliedern sin-
gen jetzt nach Bistumsangaben 137
Mädchen in der Mädchenkantorei,
die Domsingknaben zählen 102
Sänger. KNA

Anzeige


